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ichkeit mıiıt allem menschlichen Scheıtern, andererseıts steht das Kreuz Christi dazu in völlıger
Unähnlichkeıt, da Ausdruck un! Konsequenz der göttlichen Liebe 1St.
Fıne interessante Frage Jeibt, inwıeweılt Plotins Denken dıe christliche Mystık über Jahrhun-
derte hinweg gepragt hat S 55) Aneıgnung und Verwandlung, Erganzung und Verkehrung
der eınen w1e der anderen Seıte bedenken, 1St ıne bislang noch kaum in Angriff gCeNOMMEN
Forschungsaufgabe. Michael Egerding

(CHRISTIAN FELDMANN: Hildegard VO Bıngen. Nonne und Genie (Herder Spektrum, Bd
Freiburg 1.Br. Herder 1995 276 art.

Hildegard VO Bıngen (1098—-1179) trıtft in unNseTer modernen eıt auf ıne Resonanz VO ungse-
ahnter Reichweite. ber 3000 Titel umta{ßt inzwıischen die Hildegard-Bibliographie. Der Vertasser
des vorliegenden Buches hat sıch ZU Ziel ZEeSETZL, das Klischee kämpfen, habe siıch
be1 Hildegard ıne sentimentale Ordensfrau, schwärmerisch-überspannte Mystikerıin, exot1-
sche Visionärın oder Sal ıne Art Kräuterweıiıblein gehandelt S 9) Anstelle populistischer
Vereinfachungen oder plakatıver Verzeichnung beschreıitet Feldmann den beschwerlichen Weg
sorgfältiger Recherche. Er stellt das zeitgeschichtliche Umteld Hildegards dar SOWIl1e ıhren person-
liıchen Lebensweg 5 Die »Suche nach dem Menschen Hildegard« (D 11 hınter
den überlieterten Fakten LWAas VO Wesen ıhrer Persönlichkeit aufleuchten lassen. BeI1 der Dar-
stellung ıhrer Werke werden VOIL allem die Natur- und Heilkunde berücksichtigt (S 97-134) SOWIl1e
die Grundzüge ıhrer Theologıe un! FEthik (S 135—198). Bemerkungen Z Kirchenpolitikerin
(D 199-226) und »verhinderten Kirchenlehrerin« ®) 227-236) runden das Bild ab

Dem Vertasser 1st gelungen, ıne verständlich, bisweilen Ö spannend geschriebene Bıo-
graphie vorzulegen, die ımmer wieder den »garstıgen Graben« der Geschichte überspringen
sucht, die Person Hildegards un ıhr Werk in Beziehung Fragen der Gegenwart serizen

(Z 1071 10) Dabe!ı wiırd jedoch nıcht ımmer deutlich, W anllllı sıch historische Intorma-
t10N un! wWann erzählerische Fiktion handelt. Di1e »VIta« Hildegards wiırd als historische Quelle
zugrundegelegt, ohne das anders geartele Erkenntnisinteresse der mittelalterlichen Schreiber
problematısıeren. Das subjektive, und ın Zewlsser Hınsıicht unhistorische Engagement des Vertas-
SCIS5 wird VOT allem bei gesellschaftspolitischen Fragestellungen deutlich. eın Hınweıs, die Bene-
diktsregel habe demokratische Grundsätze eingeführt S 86), äßt außer acht,; welche Bedeutung
dem Abt zukommt, ebenso die Gehorsamspflicht den Oberen gegenüber SOWI1Ee das zentrale Kapı-
tel »ÜUber die Demut«. Hildegards Anerkennung hierarchischer Strukturen aßt s1e ın den Augen
Feldmanns als »unpolitischen Menschen« un! »nNaıve Nonne« erscheinen S 222) Und die est-
stellung, Hildegard hätte nıcht 1m Iraum daran gedacht, das Kirchenvolk seine schlechten
Hırten aufzuwiegeln, klingt tast w1ıe eın Vorwurt (vgl 182) Wenn der Vertasser Hildegards Welt-
bıld als »eiıne viel handtestere, realistischere Haltung ZUT Welt« charakterisıert un! pOSI1t1V abhebt
VO:  - der Mystik des Mittelalters (S 180; vgl E dann scheıint selbst be1 seinem Mystik-
Begriff das Opfer yew1sser Klischee-Vorstellungen geworden se1n.

Im Literaturverzeichnıis tehlen Hınweise auf die Flut VO  3 Hildegard-Literatur A der
eıt. Es se1 dahingestellt, ob der Vertasser diese tatsächlich nıcht ZUr Kenntnıiıs IM} hat oder
1L1UT: versaumte, s1e anzugeben.

D)as Buch bietet War für Historiker un! Hıstorikerinnen SOWIl1e Hildegard-Kenner un! Ken-
nerinnen keine Perspektiven oder Erkenntnisse. Fur eın interessiertes Laienpublikum 1st
jedoch 1ne empfehlenswerte Lektüre, zumal 1MmM Jubiläumsjahr 1998 Gabriele Lautenschläger

MADELEINE BOXLER: »Ich bın ein predigerin und appostlorın«. Dıie deutschen Marıa Magdalena-
Legenden des Mittelalters (1300—-1550). Untersuchungen und 'TLexte (Deutsche Literatur VO:  -

den Anfängen bıs 1700, Bd 223 Franktfurt a.M DPeter Lang 1996 619 Kart. 113,—

Marıa Magdalena 1etert eın Musterbeıispiel für die Konstruktion VO  - (weiblicher) Identität: Aus
der 1n mittelalterlicher Kxegese un! Homuiletik allgemeın üblıchen Gleichsetzung der Marıa Mag-
dalena mıiıt Marıa VO Bethanıen und der sündıgen Namenlosen 1ın Lk 1st eın komplexes, ZW1-
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schen die beiden Pole der Bestätigung un! der Durchbrechung VO Rollenklischees eingespanntes
Bıld hervorgegangen: Marıa Magdalena repräsentiert sowohl die Hure als uch die kontemplativ
Liebende un! die ZUT aktıven Verkündigung ausersehene apostola apostolorum.

Mıt dieser hochinteressanten Fıgur, deren soz1ial- bzw. geschlechtergeschichtliches Erkenntnis-
potential die Mediävistık noch be1 weıtem nıcht ausgeschöpft hat, beschäftigt sıch Madeleıne
Boxlers Zürcher Dissertation. Dıie Arbeıiıt zertällt 1n WwWwel Hauptteile: Im Zentrum des Teıls
(& 15—209) steht nach allgemeinen Ausführungen ZUTr (Gsenese der Marıa Magdalena-Legende die
Edition der 508 Nürnberger Marıa Magdalena-Legende 111 Der ext wiırd zunächst in Form einer
5Synopse der beiden Handschriften (Bamberg, Staatsbibliothek, Msc add 21 fol 41  e und
VWıen, ONB, CO 136/, tol 86*-937) und 1in Form eines » Lesetextes« ediert. FEıne Interpretation
dieses Textes schliefßt den Teil aAb Der Zz7weıte Teil (S 213-576), der mıit dem Anhang
(S 579-584) tast Wwel Drittel des Gesamtumfangs einnımmt, reiht die bısher bekannten deutschen
Marıa Magdalena-Legenden des Miıttelalters 1n diplomatischer Transkrıption aneinander. Im (3
ZENSALZ den Erwartungen, die der Titel der Diıssertation weckt, werden diese Texte nıcht inter-
pretiert oder in einer systematıschen, über die bloßen Auflistungen auf 6780 hinausgehenden
Weiıse 1ın die Interpretation der Nürnberger Marıa Magdalena-Legende {11 einbezogen. Wırklıich
untersucht wiırd also keine diachronische bzw synchronische Reıihe VO  - Texten, sondern 1Ur eın
einZ1gEs Textbeispiel, das eiınen allerdings iınteressanten Sondertall der Legende darstellt.

Die Interpretation der Nürnberger Marıa Magdalena-Legende ILL, auf die der Teil der Arbeit
Zzusteuert, profiliert durchaus überzeugend die Besonderheiten dieses 1500 entstandenen Tex-
Ltes: ZU eiınen die ratfinıerte Strategle, die Heilige selbst ZUE Erzählerin ıhrer Geschichte
chen, ZU anderen die markante Instrumentalisierung der Geschichte für dominiıkanısche nteres-
SCI1, der die Fıgur der Marıa Magdalena auch ıne signıfıkante Merkmalsverschiebung VO der
yeccatrıx un:! apostola Z21 »predigerin und appostlorın« verdankt. Was den Gesamteindruck dieses

Teıls freilich trübt, 1st neben punktuellen Mißverständnissen (vgl iwa 52 Boxler in voölli-
CI Unkenntnis der Forschung die Legenda des Jacobus de Voragıne rundweg auf
»mündlıch zirkulierende Stoffe« zurückgehen läfßst) \ gM die entschieden straffungsbedürftige
Präsentation der Argumente: Wenn Boxler selıtenwelse ungekürzte Biıbelstellen zıtlert (vgl
oder die N Geschichte der Editionsphilologie referiert und allgemeın bekannte ermiın1ı aUuS$Ss-

tführlich erklärt (vgl i bietet s1e ıne Materialsammlung, die für den Entstehungsprozefß
der Arbeit wichtig SCWESCH se1ın IMay, in der Druckfassung aber nıchts suchen hat Zudem sticht
dıe überaus schwache Vermittlung VO  - (ın sıch unselbständıger) Methodenretlexion und prakti-
scher Umsetzung 1Ns Auge. So bemüht sıch Boxler ZWAaL, die spezifischen Zielsetzungen des tem1-
nıstiıschen Ansatzes, dem s1e sıch »verpflichtet« tühlt (vgl und 138), reterieren. och
die Auswirkungen des SO »anderen Blicks« auf dıe Textinterpretation sınd WwI1e ımmer INa da-

steht derart gering, da{fß INan sıch fragen mufß, WOZUu überhaupt beschworen worden 1St.
Der Teıl der Arbeit hinterläßt gleichfalls einen zwiespältigen Eindruck. Dıie Tatsache, da{fß die

verschıedenen deutschen Marıa Magdalena-Legenden hier bloc dargeboten werden, 1st begrü-
Senswert. Die Art un! Weıse, w1e dies geschieht, 1st außerst unbefriedigend, wenngleich durch die
yroße Zahl der Texte A D auch erklärlich. Boxler kann die Aufgabe, die S1e sıch tellt, nur ın Form
eıner rohen Transkrıiption ohne Auflösung der Kürzel bewältigen, und das merkwürdige Dıiıktat
eiıner Je ma{fßstabsgetreuen Textwiedergabe, das sıch Boxler akrıbisch auferlegt, wiırkt 1M Hınblick
auf die Lesbarkeit mehr als kontraproduktiv. Das Alter der Handschrift als mechanisches Aus-
wahlkriteriıum 1st antechtbar. Manche Texte werden miıt dem Hınweils auf vorliegende Editionen
ausgespart, andere wıederum werden ediert, obwohl bereıts (bessere) Editionen gibt Die kur-
Z sprachlichen Erläuterungen sınd dilettantisch.

Boxler Wal, aflßst sıch resümıeren, mıt dem Gesamtkonzept ıhrer Arbeıt nıcht guLt beraten. Sıe
hätte sıch un: iıhr Thema besser verkauten können. Weniger ware mehr SCWESCH. Edıith Feıstner


